Die Heimat der Trienter Musikhandschriften. 

Von Dr. Rudolf Wolkan. 


In der Einleitung zum VII. Bande der Publikationen haben sieh die Heraus¬ 
geber, Prof. Adler und Prof. Koller, eingehend über den Ursprung der sechs 
Trienter Musikhandschriften ausgesprochen und sie in zwei Gruppen geschieden, von 
denen die ältere die Kodd. 87 und 92, die andere, jüngere, die Kodd. 88 bis 91 um¬ 
faßt. Die erste Gruppe ist nach ihrer, auch von mir geteilten Anschauung in Ober¬ 
italien und vor 1450 geschrieben, die andere am Trienter Hofe sei unter den 
Bischöfen Georg II. und Johann IV. entstanden. Wenn ich in Bezug auf die zweite 
Gruppe einen anderen Standpunkt vertrete, so bin ich mir der Schwierigkeit einer 
Beweisführung vollkommen bewußt und infolgedessen gezwungen, etwas weiter aus¬ 
zuholen, auf die Gefahr hin, auch längst Bekanntes zu wiederholen. 

Ich gehe dabei vom Wiener Hofe aus. Hier hatte der Eintritt des Italieners 
Eneas Silvius Piccolomini in die kaiserliche Kanzlei eine gewisse Unruhe er¬ 
zeugt und das Kanzleipersonal in zwei Lager gespalten, von denen das eine den 
Italiener ebenso leidenschaftlich bekämpfte, wie das andere in ihm den ersten Ver¬ 
künder des Humanismus auf österreichischem Boden mit offener Freude begrüßte. 
Er kam als Laie in die österreichische Kanzlei, war aber bereits im Besitze des 
Kanonikats von Trient, das ihm das Basler Konzil verliehen hatte, wozu bald darauf 
die Einkünfte der Pfarrei im Sarntal kamen. Zwar zog er nicht selbst nach Trient, 
hatte aber in dem Kanonikus Johann A n a n c h aus Bopfingen einen treuen Sach¬ 
walter für beide Pfründen. Seit dieser Zeit besaß er Interesse für Trient und blieb 
im regen Briefwechsel mit Ananch ebenso wie mit dem Dekan von Trient, Fran¬ 
cesco B o s s i, und den Canonicis Niccolo V e n e t o und Lorenzo di R o t e 11 a. 1446 
will er nach des letzteren Tode seinem Freunde P e r e g a 11 o das Kanonikat in Trient, 
1450 nach des Propstes Stanislaus von Polen Tode seinem Freunde Johann Hinder¬ 
bach die Präpositur daselbst vei schaffen, die dieser aber erst 1455 erhält. Fünf 
Jahre hatte Hinderbach auf die Erreichung dieser Pfründe zu warten, fünf Jahre, 
die entscheidend für seine Zukunft wurden. 

Es war ein Glück für Hinderbach, als es ihm gelang, Aufnahme in die 
kaiserliche Kanzlei zu finden; hat er auch nicht seinen Ehrgeiz voll befriedigen können 
und die von ihm angestrebte Würde eines Kardinals nicht erreicht, so sah er sich doch 
nahe am Ziele seiner Wünsche, als er 1465 als Bischof in Trient einziehen konnte. 

Es hatte ihm nicht an einflußreichen Gönnern in Wien gefehlt; seine Mutter 
entstammte dem Geschlechte der Langerstein, das in Heinrich von Langenstein 
der Wiener Universität einen ihrer berühmtesten Theologen geschenkt hatte; einer von 
Hinderbachs nächsten Verwandten war Dietmar Hinderbach, der wieder- 
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holt die Würde eines Rektors der Wiener Universität bekleidete, eine Würde, die auch 
einem andern Verwandten Hinderbachs, Hermann von Treysa, zuteil wurde. 

Von größter Bedeutung aber wurde für Hinderbach die Bekanntschaft mit 
Eneas Silvius. Hat er sich auch in späteren Jahren darüber bitter beklagt, daß 
Eneas als Papst ihn wenig gefördert habe, so lag der Grund hiefür wohl in Hinder¬ 
bachs Fähigkeiten, die Pius II. weniger hoch einschätzte, als Hinderbach selbst. 
In seiner Frühzeit aber hatte er Piccolomini doch viel zu danken gehabt; dureh 
ihn wurde er mit der humanistischen Modeströmung, die allmälig auch in Wien sich 
auszubreiten begann, bekannt, durch ihn mit den Werken des klassischen Altertums 
in ganz anderer Weise vertraut, als dies bisher in Wien möglich gewesen war. 

Die Güte Hermanns von T r e y s a hatte es ihm ermöglicht, in Wien studieren 
zu können; er scheint ihn auch später noch reichlich unterstützt zu haben und 
Hinderbach sagt ihm gelegentlich seinen Dank dafür, daß er durch ihn zu seinem 
jetzigen „gradum et fortunam“ gelangt sei. Frühzeitig auch begann er sich eine 
Bibliothek anzulegen. Er hatte Interesse für alles; theologische Fragen beschäftigten 
ihn ebenso lebhaft wie historische, klassische Autoren ebenso wie philosophische 
Schriften. Ein genaueres Eingehen auf die Entstehung seiner Bibliothek, das hier 
unmöglich ist, würde uns zeigen, wie sorgsam er auf den Ausbau seiner Bücher¬ 
sammlung bedacht war, die er dann als Bischof nach Trient mitnahm und sie bei 
seinem Tode der von ihm so wirksam geförderten bischöflichen Bibliothek vermachte. 

Im Jahre 1442 zog Hinderbach nach Padua, wo er zehn Jahre später in 
Gegenwart Kaiser Friedrichs zum Doktor promoviert wurde. Aber nicht die 
ganze Zeit verbrachte er an der Universität; immer wieder lenkte er seine Schritte 
in die Heimat zurück, wo er mit Eneas bekannt wurde; als secretarius regius wurde 
er von Kaiser Friedrich wiederholt in diplomatischen Diensten verwendet; so 
war er 1449 mit Eneas Silvius und Hartung von Kappel in Mailand. Im selben 
Jahre erhielt er nach dem Tode des Magisters Nikolaus Volrath die Pfarrei 
Mödling, die er bis zum Jahre 1465 verwaltete. 1451 eilte er mit Eneas nach Italien, 
um die Krönungsreise Friedrichs vorzubereiten. 

Als er in die Heimat zurückkehrte, war sein Ruf als Humanist bereits be¬ 
gründet. 1452 widmet ihm Georg E h i n g e r seine mollia carmina, 1454 sendet ihm 
Johann Tröster seinen an Wolfgang Forchtenauer gerichteten Dialog De 
remedio amoris zur Durchsicht und Korrektur, T456 lühmt ihn bei ähnlicher Gelegen¬ 
heit Andreas Bavarus als einen Mann, „cui tum virtus tum singularis scientia 
magnam prebent auctoritatem“. 

Zu diesem Ruhm trugen seine Gedichte ebenso bei, wie seine Bibliothek, die 
er bei jeder Gelegenheit zu vergrößern trachtete. Eine Menge von Handschriften in 
der Stadtbibliothek von Trient tragen den eigenhändigen Vermerk Hinderbachs, 
wann und wie sie von ihm erstanden wurden; andere wieder weisen Bemerkungen von 
seiner Hand als Zeugnis auf, daß er sie alle mit größter Sorgfalt und mit kritischem 
Blicke studiert habe. Seine Bibliothek konnte sich unter den privaten Büchersamm¬ 
lungen seiner Zeit recht wohl sehen lassen. Seine Stellung ermöglichte ihm diesen 
Luxus. Er war nicht nur kaiserlicher Sekretär, er bezog auch die Einkünfte einer 
Präbende in Passau, einer anderen in Regensburg und seit 1455 die der Probstei in 
Trient. War er auch als Sekretär, der namentlich der Kaiserin zugeteilt war, die er 
auf allen ihren Reisen begleitete, nicht imstande, dauernden Sitz in 'frient zu nehmen, 
so war es doch vollkommen begreiflich, daß er an allem, was die Kirche in Trient 
anbetraf, regen Anteil nahm, besonders, seit Georg Hack, der bisher Pfarrer in 
Mistelbach gewesen und ihm gewiß persönlich bekannt war, den bischöflichen Sitz 
in Trient inne hatte. 

Die Verhältnisse in Trient waren nicht erfreulich. Alexander von Masovien, 
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Hacks Vorgänger, hatte sich wenig um Trient gekümmert; weltlich gesinnt, dachte 
er in erster Linie an die Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse, um die inneren An¬ 
gelegenheiten des Bistums sorgte er sich nicht. Das hatte sein Nachfolger deutlich zu 
spüren; wiederholt brachen Unruhen gegen ihn, der der erzherzoglichen Partei ange¬ 
hörte, aus und zwangen ihn, die Stadt zu verlassen und sich 1448 auf das Schloß 
Nano zu flüchten, wo er drei Jahre blieb. Und noch einmal mußte er 1463 einen 
Aufstand der Trienter gegen sich erleben, der ihn dazu führte, zwei Jahre lang in 
Bozen zu leben. Eine solche Zeit war wohl kaum dazu angetan, die große Sammlung 
von Kompositionen, wie wir sie in den vier Bänden vor uns sehen, in Trient entstehen 
zu lassen. Hatte doch das Domkapitel in Trient nicht ihn, sondern, den Kanonikus 
Theobald von Wolckenstein zum Bischof erwählt und war ihm infolgedessen 
gewiß nicht günstig gesinnt, als das Konzil von Basel unter dem Einfluß Herzog 
Siegmunds von Tirol ihn als Nachfolger Alexanders bestimmte. Wenn der Kod. 88, 
Bl. 336, demnach ein Huldigungsgedicht auf Hack bringt, in dem es heißt: Vocabant 
te proceres votis milleque turba piis , so schlägt diese Huldigung allen Tatsachen ins 
Gesicht und durfte sich schwerlich in Trient hören lassen, gleichviel, ob man dieses 
Gedicht auf Hacks Thronbesteigung oder auf seine Rückkehr nach Trient beziehen 
will. Auch das zweite Gedicht im selben Kodex trägt, wenn man es auf Georg bezieht, 
so stark aufgetragenes und der Wirklichkeit so arg widersprechendes Lob zur Schau, 
daß es kaum in Trient hätte gesungen werden dürfen. Es dürfte aber wohl eher auf 
Hinderbach zu beziehen sein; von ihm konnte man sagen, er sei der Ersehnte, 
der das Volk aus Trauer emporführen und allen Schmerz tilgen werde. Zu diesem 
Gedicht stimmt dann auch inhaltlich ein anderes Begrüßungsgedicht, das den Namen 
Hinderbachs trägt, im Kod. 89, Bl. 199, das gleichfalls von dem Bischof er¬ 
wartet, er werde die Geistlichkeit stützen und den Sinn der Laien zum Heile lenken. 

Wie aber haben wir uns die Entstehung der Kodizes 88 bis 91 zu denken? Ich 
bin der Ansicht, daß alle diese Handschriften nicht in Trient, sondern in Wien ent¬ 
standen sind, in einzelnen Lagen in den Besitz Hinderbachs kamen, der sie viel¬ 
leicht für seine Bibliothek zusammenstellen ließ und dann nach Trient mitnahm, wo 
sie ihre endgültige Zusammenfassung erhielten und zu Bänden zusammengebunden 
wurden. Der reiche Schatz von Kompositionen, den sie enthalten, konnte in Wien, 
wo das Musikleben seit der Reform der Benediktinerklöster durch den Kardinal 
Nikolaus von K u s a zu neuem Leben erwacht war, wo bei den Schotten eine Musik> 
schule zur Blüte kam, die weithin allgemeinen Ruf genoß, wo selbst auf dem Lande, 
wie in Melk, Musikschulen geschaffen wurden, deren Ruf sich über die Grenzen des 
Landes hinaus verbreitete, konnte in Wien leicht zusammengetragen werden, nicht 
aber in Trient, wo innere und äußere Unruhen jedes geistige Leben unterbinden 
mußten und wo bisher keinerlei musikalische Betätigung nachgewiesen werden konnte. 
Daß in Wien französische Komponisten bekannt waren und leicht bekannt wurden, ist 
wiederholt bezeugt, erklärt sich auch leicht aus dem Zuzug französischer Geistlicher 
nach Österreich. Auch daß die Handschriften nur 5 italienische, aber 15 deutsche Texte 
bringen, läßt nicht leicht an eine Zusammentragung in Trient glauben. Der Schreiber 
der Handschriften, die in ihrem hauptsächlichsten Teil eine einzige Hand verraten, 
nennt sich Johann Wiser; wir dürfen annehmen, daß er mit der Wiener Musik¬ 
schule in Verbindung stand, aber auch Hinderbach persönlich kannte, und auf 
dessen Wunsch das Lied auf Georg Hack in die Hs. eintrug. Daß er später als 
Pfarrer in Tione auftaucht, wird erklärlich, wenn wir annehmen, daß er im Gefolge 
Hinderbachs nach Trient zog, wo ihm der Bischof vielleicht als Dank für ge¬ 
leistete Dienste die Stelle in Tione verlieh. 

In Trient erhielten die Handschriften, die wir nunmehr wohl als Wiener Hand¬ 
schriften bezeichnen können, ihren endgültigen Abschluß. Die Kompositionen aber, 
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die unsere Handschriften enthalten, zeigen uns den Reichtum an den verschieden¬ 
artigsten Musikwerken, den Wien damals aufweisen konnte; sie sind niederöster¬ 
reichischen Ursprungs und haben mit der Pflege der Kirchenmusik in Trient nur wenig 
zu tun; das ist vielleicht auch der Grund, daß sie hier durch alle Jahrhunderte wenig 
beachtet blieben und zu neuem Leben erst dann erweckt wurden, als sie in ihre alte 
Heimat zurückkehren konnten. 


Anmerkung des Leiters der Publikationen: 

Unter Hinweis auf die in der Einleitung zur ersten Auswahl der Trienter Codices 
(DM. VII., Bd. 14 u. 15) geführten Untersuchungen sei ergänzend hervorgehoben, daß 
die Codices 87 u. 92, die die ältesten Bestandteile sämtlicher Codices enthalten, durch¬ 
gehend in weißer Notation geschrieben sind. Da in dieser frühen Zeit in Italien die 
schwarze Notation ausnahmslos verwendet wurde, so sind neben dem Schreiber, der sich 
auf Folio i6i a von Codex 87 nennt (Puntschucherh) und den Großteil geschrieben hat, 
auch für die anderen Teile dieses Codex und für den in der Notation völlig überein¬ 
stimmenden Codex 92 mit Sicherheit deutsche Schreiber anzunehmen. Darauf weisen 
auch Eigentümlichkeiten der textlichen Schreibart wie z. B. „Katholicam“ etc. 




